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Das Scheitern seıner 1ssıon 1n Athen gehört den schmerzlichsten Enttäu-
schungen des Völkerapostels. Dabe] hatte seıne ede auf dem Areopag klug
eingetädelt: Christus se1 der unbekannte Gott, dem die Athener eınen Altar 1ın der
Stadt geweıiht haben och die Vertreter der Philosophenschulen, die ıh befragten,
wollten sıch nıcht ernsthaft mı1t jener seltsamen Lehre auseinandersetzen,
dıie Paulus auf dem Marktplatz VErILLFEeLCN hatte. Der Unterhaltungswert se1nes Vor-
LTagCS WTr erschöpft, als Paulus auf die Auferstehung Jesu sprechen kam Miıt
eınem höflichen An andermal mehr  C wurde kurzerhand unterbrochen. Der
Verftasser der Apostelgeschichte Alst keinen Z weıtel daran, da{fß Paulus der Men-
talıtät seiner Hörer, ihrer oberflächlichen Neugıer, scheiterte, für die Athen schon
1m Altertum berüchtigt W AaTl. „Alle Athener un dıe Ort ansässıgen Fremden hatten
Ja für nıchts mehr Zeıt, als Neuigkeiten erzählen un: hören“ Apg 1 21

Unverweılen, Zerstreuung, Auftenthaltslosigkeit
DDaran lıefße sıch die rage anschließen: Ist Neugıer Schlechtes? Eltern
schätzen den unstillbaren Wıissensdurst der Kınder, halten iıh für gut un!: törde-
rungswürdıg. Gerontologen sınd überzeugt, da{ß eın alter Mensch nıcht wiırklich
alt 1St, solange och eın nımmermuüdes Erkundungsverhalten ZeIEt: sıch kle1-
1LECN un: sroßen Entdeckungen treut un andere daran teilhaben ßr

Thomas VO Aquın trıfft allerdings eıne wiıchtige Unterscheidung, ındem
das naturhafte, 1n sıch guLe Erkenntnisstreben, die „studiositas“, der zucht- un
zıellosen, der schweitfenden Unruhe des Geıistes, der “CUMOSILAS , entgegenstellt,
die ıhm eın Zeichen dafür 1St, da{ß der Mensch die Fähigkeıt verloren hat, in sıch
selbst wohnen. Auf diese Neugıer zielt Martın Heıdegger 1n „Seın un: BEeif
Er sıeht 1ın ıhr eın 5>ymptom exıistentieller Entiremdung:
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Neugıier konstitutiven Momente des Unverweilens 1n der besorgten Umwelt und der Zerstreuung 1n
NEUE Möglıichkeıiten tundieren den drıitten Wesenszug dieses Phänomens, den WIr dıe Aufenthaltslosig-
keit NECNNECEN. Die Neugıer 1st überall unı nırgends.“
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So liefße sıch ohl die Gesinnung der Athener Philosophen umschreıben, die
der Verfasser der Apostelgeschichte heftig kritisierte. Keın Wunder, da{ß Paulus
1m Gespräch miı1t ıhnen Eigentlichen seıner Botschatt, ABlE Auferstehung Jesu,
nıcht vordrıngen konnte. och Martın Heıidegger jefert eıne Analyse der Gegen-
WAart In der lat tällt CS nıcht schwer, iın seıner Wesensbeschreibung der Neugıer
eınen Zug 1111856165 eigenen Wesens, eine Gefährdung zumıiındest, erkennen.

Unverweılen, Zerstreuung, Aufenthaltslosigkeıt werden in WIHSCLOI Gesellschaft
durch ein e1genes Gewerbe unterstutzt und iın Gang gehalten: durch dıe Freizelt-
industrie. S1e produziert e1n Dauerklima der Ablenkung, das nıcht 7ABBE Besinnung
kommen A{ßt S1e tür bodenlose Neugıer.

Wıe sehr WIr diesem Klima vertallen sind, Alßt sıch Umgang mM1t den Mas-
senmediıen gut beobachten. Wır sınd hungrıig geworden ach den kleinen Appetit-
häppchen, MIt denen WIr uns pausenlos speısen lassen: die Schlagzeilen der Mor-
SCNPICSSC, die Kurznachrichten 1mMm Autoradıo, dıe Heute-Sendung, dıe den Feıier-
abend eröffnet (keine Sequenz länger als Sekunden!), Enthüllungsreportagen,
die für ein Wenn un ber keıine elıt lassen, und für die Phantasıe sensationelle
Filmgeschichten auf allen Kanälen. Eın Tag hne dieses TIreiben ware leer un!:
ereignıslos.

Der UÜberdruß daran 1St ZW ar vielerorts geäußert worden, doch WeTr könnte
sıch ıhm Zanz entziehen? Man bleibt eingespannt 1n den akt dieser Ünter

haltungsmaschine, un!: sSe1 CS auch NUL, ıntormıiert se1ın un: mıtreden
können.

uch der moderne Buchmarkt ebt VO Novitätentrieb. Das zeıgt sıch schon
1in der jährlich wachsenden Zahl der Neuerscheinungen. CS 1996;
10 01010 mehr als VOT eiınem Jahrzehnt. Das Anschwellen des Novıtäiätenstroms 1St

eınem eıl Folge des Erkenntnisftortschrıitts, seiner Steigerung un Dıit-
ferenzierung, somıt der „studıiosıitas“ 7zuzuordnen. Eın anderer eıl 1aber dabe1
geht GK VOT allem die populäre Lıteratur — steht dem Diktat der „CUr10S1-
LAas worüber vernünftige Verleger nıcht glücklich sind; ennn der diesem (ze-
schäftt ımmanente „Innovatıonszwang” hat ZA1T Folge, da{ß ZuULE Bücher ımmer
schneller veralten un! VO Markt verdrängt werden.

In den etzten Jahren hat sıch die durchschnittliche Lebensdauer eines Titels
dramatisch verkürzt. Im Schnellschritt MUu daher die kalkulatorisch notwendige
Auflage erreicht werden. Um dıie Autftmerksamkeıt des Publikums auf Anhijeb
gewınnen, sınd ımmer kühnere Inszenierungskünste ertordert. Verrisse sınd dabe1
ebenso wıllkommen W1€ Skandale, WEE1111 S1e 11UTE den Titel 1Ns Gespräch bringen.

esonders art 1st der Kampf die Spitzentitel der Sa1l1son. 1)a wırd nıcht HUT

1m Vorteld bestsellerverdächtige Manuskrıipte un Liızenzen gepokert. ohe
Summen mussen och einmal riskiert werden, dem Buch eıne Aura des Al-
Berordentlichen, Einmaligen, Ultimativen (SO he1ifst D neuerdings) verleihen
un CS herauszuheben. So hastet der moderne Literaturbetrieb VO Ovıtät
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OvIıtät. Er treıbt die ACcUur10ositas des Publikums un! erd VO ıhr getrieben.
Er tolgt und erzeugt eiınen Lesertyp, den Goethe 1m ‚Westöstlichen Dıwan“
bereıts kommen sah

Dafß ur immer 1ın Erneuung
jeder täglich Neues höre,
un zugleich auch die Zerstreuung
jeden 1n sıch selbst zerstore.

Bıs 1n die Goethezeıt hıneın WTr ein anderer Lesertyp vorherrschend: der Wie-
derholungsleser. Abgesehen VO den Gelehrten, die die ausgreitende, kursorische
Lektüre kannten, begnügte sıch dıe (relatıv kleine) lesefähige Bildungsschicht mı1t
einem schmalen Kanon me1lst TOMIMMNMeEeTr Lektüre, dıe 111a sıch ımmer wıeder VOI-

ahm Bıbel, Katechismus, Gebetbuch, Hauspostille, Notheltbüchlein viel
mehr zab Cs Hr S1e nıcht lesen. In der SOZENANNLEN Leserevolution aber wurde
das intens1ive ‚Wiederkauen“ erbaulicher Lektüre aAllmählich abgelöst durch dıe
erlebnishungrige Jagd ach ımmer ımmer interessanteren Erzählstoffen.

Berühmte Zeıtgenossen haben diesen Wandel erschreckt testgestellt un!: be-
klagt. 179 schrieb August ılhelm Schlegel in der Jenaıschen Lıteratur-Zeıtung:

„Der blofi sinnliche Romanhunger mu{ß gestillt werden, se1 durch welche Nahrung wolle Mıiıt
unüuberwindlichem Abscheu die zweıte Lesung uch des geistreichsten Buches verbindet sıch
eıne Genügsamkeıt, dıe sıch selbst das Platte, Abgeschmackte und Abenteuerliche gefallen lafßst, WCI111

65 L1UT Tı scheıint, und be] der N blo{fß armselıger Verkleidung bedarf, U1l dem Verbrauchtesten das
Lob der Neuheit gewınnen. ”

egen diese sıch oreitende Lesewut brachte Johann Gottlieb Fichte 1ın den
„Grundzügen des gegenwärtıgen Zeritalters“ 1806 eiıne KIICUE Lesekunst“ ın Stel-
lung, gedacht als probates Mıttel, Soerade das Allerälteste 1n das lebendigste und
Jüngste Neue umzuwandeln“. Es mangelte nıcht volkspädagogischen Gegen-
konzepten un! besorgten Zwischenruten. och keinem gelang C3S; die Novıtäten-
sucht V.OT: allem der „lesenden Frauenzımmer“ bändigen.

je süchtiger das Publikum, desto schneller dıe Druckmaschinen, desto produk-
t1ver die Schrittsteller. ılhelm Hauff malte RD ın (lottas „Morgenblatt für er
bıldete Stiände“ das Schreckensbild eıner Buchfabrik die Wand, dıe 1m Gleich-
takt VO  e Papıermühle, Druckerpresse, Übersetzern, Stilısten un Korrektoren
alle 1er Tage Z7wel Neuerscheinungen ausspuckt. Überproduktion W ar damals
schon der Schlachtruf. Der Buchhandel verstand CI sıch mıt der Lage
arrangıeren. So versprach Friedrich Perthes, eıne Vorbildgestalt der Branche, 796
1n seınem Eröffnungsinserat:

„Um den Autenthalt 1n neınem Laden angenehm T{ machen und überhaupt die Bekanntwerdung
uÜuMSGTeEeT Liıteratur meınem eıl Z befördern, werde iıch dafür SOTSCIL, da ON jedem deut-
schen Journal, jeder Neuigkeit des Tages und jeder allgemeın interessanten Schriuft immer eın Exemplar
ın meınem Laden DU Durchsicht bleibt.“
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Anders lesen

Dıieses umtriebige Ausgreiten ach dem ımmer Neuen stand VO vornhereın 1m
Gegensatz der Art; W1€ INa  w herkömmlich m1t relig1öser Lıteratur umgıng.
„Ruminatıo“ WAar das Leseıideal, das sıch 1n den Klöstern herausgebildet hatte:
Man solle eınen Text lange „wıederkauen“, bıs sıch se1n spirıtueller Gehalt
Sanz erschlossen hat Martın Luther dachte och 1ın diesen Bahnen, WE VO

Bibelwort schrieb, INa solle E „treyben und reiben, lesen un wıederlesen“ Was
der Reformator den Hausvätern auftrug un: W as spater auch in katholischen
Groftamıilien Brauch wurde, WTr trommes Wiederholungs(vor)lesen. Nıcht Neu-
o1er pragte die Rezeption, sondern der Wunsch ach bestätigender Erbauung.
Man kannte vielfach schon, W 4S INa  - hören bekam [)as storte nıcht. Man
wollte 6S wıeder un wıeder hören un lesen, F sıch einzuprägen un:
eıgen machen. FEben das aber wurde iın der Folge der Leserevolution „unzeıt-
vemäls

och W AS ber die Botschaft Jesu un: ber das Leben 1n seiner Nachtolge DG
schrieben iSt, Alßt sıch nıcht verschlingen W1e€e eın spannendes Buch Relig1öse
Lıteratur 111 nıcht 1Ur ıntormieren un: schon al nıcht unterhalten, sS1e 11
1es 1m Unterschied ZUT relıg1ösen Presse mıt ıhrem Forumscharakter — bezeugen,
bewegen, verändern, heılen. S1e zielt iın eıne tiefere Dımensıon. S1e 1St daher auch
anders lesen ernsthaft, nachdenklich, mitgehend, geöffnet tür das Wırken des
Geıstes. Relig1öse Lıiteratur wiırd nıcht T: durch ıhre relig1öse 'Thematık deti-
nıert, sondern auch durch ıhren Anspruch den Leser. och dieser Anspruch
steht 1n eiınem Spannungsverhältnis, Ja iın eiınem Wıderspruch der verbreıteten
Erwartung A4ll Lektüre. S1e wirkt W1€ ein Fremdkörper 1mM modernen Literaturbe-
trieb. Ihr Erscheinungsbild 1St nıcht sehr anzıehend.

In eıner Allensbacher Studıe ber den relig1ösen Buchmarkt trıtt das deutlich
hervor. Relig1iöse Bücher seılen langweılıg, eın Drittel aller Befragten. 5ogar
eın Viertel derer, dıe solche Bücher nıcht ME VO Horensagen kennen, meınen
das Sıe PasSsch nıcht iın dıie Dramaturgıe des heutıgen Lebens, S1Ce reißen nıcht mıt,
S1C erschliefßen sıch ELE m1t eiınem Eınsatz, den Nan sıch nıcht abverlangen
Aflßst Nur wenıge meınen, S1C seılen aktuell, aufregend, lebendig geschrieben.

Der Zurückhaltung des Publikums entspricht dıe Zurückhaltung vieler eut-
scher Sortimente. Das 1St das orofße Problem aller konfessionellen Verlage. Ihre
Programme werden Erst gar nıcht aufgenommen. och diese schon reflexartıge
Ablehnung 1St schlagartıg überwunden, wenn eın Titel mıt relig1öser Thematık
angeboten wiırd, der durch eınen sensationellen Touch bekannt wırd

So WTr CS Z Beispiel der Konflikt m1t Rom, der den Holländischen Kate-
chismus auf die Bestsellerliste des „Spiegel“ brachte. Zeıtgenossen erınnern sıch
noch, da{ß dıe ersien Grofßautflagen der deutschen Ausgabe dem Schutz des
holländischen Imprimaturs iın den Niederlanden gedruckt un! W1€ Konterbande
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ach Deutschland eingeführt wurden. Aufregende Reibungen MIt der Amtskir-
che die Aufmerksamkeit, die für dıe Nachfrage wiıchtig 1ST. In diesem
Sınn 1St ohl auch das Bonmot eınes katholischen Verlegers AUS den 550er Jahren

verstehen, dıe Drohung mı1t dem Index sSEe1 dıe beste Buchreklame.
uch ach der Abschaffung des Index o1bt CS och Reibungsmöglichkeiten Be-

NUS, die der Publizität des Autors un sel1nes Buchs ZUgQZULE kommen. Manchmal
hılft auch eıne blühende Phantasıe ach Die Andeutung finsterer Machenschaf-
ten (möglichst durch den Vatıkan) verhilft selbst entlegenen Themen durch-
schlagendem Erfolg. Wer außer Fachleuten hätte sıch mı1t den Schriftrollen AVAQ

Toten Meer beschäftigt, WenNn nıcht die Vermutung aUSgESTIFEUL worden ware, be]
ıhrer Publikation se1 MmMaAassıv manıpulıert worden? Im Bündnıs mı1t der SCUTIOS1tAS:
können auch relig1öse Bücher ZUr Ehre sa1sonaler Topseller aufsteigen.

Was können katholische Verleger VO  — den Inszenıierungskünsten der Publi-
kumsverlage lernen? Zumindest 1es5 da{ß dıe Fachleute für Werbung un: Offent-
lichkeitsarbeit auf ıhrem Gebiet nıcht wenıger kompetent se1ın mussen W1€ der
Verlagslektor. uch 1mM kırchlichen Milieu 1St eın wırksamer „Auftritt 1n der Of-
tentlichkeit“ wichtiger als früher. ber mMUu dıcht der Wahrheit bleiben.
„Die säkularen Verlage haben mıt Sıcherheit eıne orößere Fähigkeıt, sıch autf den
Leser einzustellen“, teılte eın Verleger den Allensbacher Meinungsforschern mıiıt

„Aber IC zogere, weıl WIr katholischen Verlage natürlıch eın Problem haben Und ‚WaTl sınd WIr
deswegen relig1öse Verlage, christliche Verlage, weıl WIr vorgegebene Inhalte vermitteln wollen. Wır
suchen keine Inhalte der ırgendwas, sondern WIr haben SAall1Z bestimmte Inhalte, Werte,
Lebensorientierung, die WIr vermitteln wollen. Im rund 1STt das 1aber vorgegeben. Was WIr suchen,
sınd keine Inhalte, sondern Formen, W1e€e diese Inhalte Menschen heute zeitgemäfßs nahegebracht
werden können. ber das heißt, WIr kleben diesen Inhalten, während ein profaner Verlag
hadaß Meıne Inhalte lasse iıch M1r VO aufßßen dıktieren, VO  = dem, W 4S die Leute wollen.“

So sehr auch der katholische Verleger se1ın Publikum beobachfen mufß, 1sSt 1m
rund innengeleıtet; den außengeleıteten Publikumsverlag annn un darf 7 nıcht
kopıeren, WenNn seıne Glaubwürdigkeıit nıcht verlieren ll Er lıegt SOZUSARCN

der Kette seıiner Tradıtion, seiner Unternehmensphilosophie.

„Abseıts VO modernen Rummel“

Nıcht ‚PEChE das Selbstverständnıs steht eiıner torschen Nachahmung Es
1STt auch ein Gebot der Klugheit, den Erwartungen des Stammpubliıkums nıcht
vorbeizuinszenieren das können sıch 11UT subventionıierte Theaterbetriebe le1-
sten). Personen, dıe mıt relig1öser Lıiteratur eıgene Erfahrungen gemacht haben,
sehen den Unterschied ZUE modernen Literaturbetrieb sehr deutlich. Jeder
zweıte 1St der Meınung: „Relig1öse Bücher sınd ZuLE un stille Bücher ganz ab-
se1lts V modernen Rummel.“ 60 Prozent „Man sollte diese Bücher nıcht
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11UT einmal AT and nehmen.“ Hıer denkt 1111l unwillkürlich das Leseideal
des TUMINars. Wo also relig1öse Lektüre gepflegt wiırd, taucht ein VO  z der Se1t8
OrMmM 1abweichender Lesertyp aut Und umgekehrt: Nur Fähigkeıit un Bereıit-
schaft (noch?) vorhanden SInd: anders lesen, hat relig1öse Laiteratur die Chance,
sıch dauerhaft auszubreıten.

Die Zukunft des katholischen Buchhandels un der Bücher, für die sıch e1IN-
‘9 hängt nıcht 1Ur davon ab, wI1e sıch die Kırchenbindung entwickelt und autf
welchem Nıveau das relig1öse Interesse sıch einpendelt. Es o1bt viele aktıve hrı1-
SUEIL, die n1ıe eın rel1g1Öses Buch AL Hand nehmen, V 3S o1bt den SUSCc-
Nannten Fernstehenden aßbare Mınderheıten, dıe den eifrıgen Lesern dieser
Lıteratur zählen. 1ne dritte unübersehbare Prämisse 1St das Vorhandenseın eıner
„alternatıven“ Lesekultur, diıe mehr un: mehr verschwıinden könnte wenn nıchts
dagegen NLE  men wırd S1e 1St eıl eıner alternatıven Lebenskultur, dıe ersSit-

rıtten un verteidigt werden mMuUu Ist CS nıcht bemerkenswert, da (Csuüunter (srass
in der - Zeit  CC für dıe Schulen eınen Kurs AB Erlernen der Langsamkeıit torderte:

„Langsamkeit ware eiıne Gangart, dıe der Zeıt zuwiıider liefe. Die bewufßte Verzögerung. Das bıs
U1l Stillstand gebremste Tempo. [)as Erlernen des Innehaltens, der Mufße Nıchts ware inmıtten der
gegenwaärtıigen Intormationsftflut hıltreicher als eıne Hınführung DULT. Besinnung, hne lärmende
Nebengeräusche, hne schnelle Bıldfolgen, hne Aktıon und hınein 1NSs Abenteuer der Stille.“

Für eıne ernellerte Lesepastoral
Betrachtet HTa dıe unübersehbäre Krise des katholischen Buchhandels ın diesem
Zusammenhang, ann Wll'd deutlich, da{fß$ 6S mi1t wiırtschaftlicher Aufrüstung un!:
Beratung alleın nıcht ist Gebraucht wırd das Konzept eıner Leseförderung,
das INa nıcht eintach be1 der verdienstvollen „Stiftung Lesen“ iın Maınz beziehen
kann; enn 6S yeht Ja darum, für eın Lesen den TIrend, die „CUMOS1-
“  tası! gewınnen. Solche Fragen stellen sıch An welcher Katholischen Akade-
mi1e, 1n welchem Meditationszentrum wiırd eın Langsam-Lesekurs angeboten, ein
Gegenstück den ebenso notwendigen Schnell-Lesekursen? Welcher Orden
kultiviert das „ruminarı“ ın heutiger orm un o1bt diese Erfahrung weıter ? Wel-
che Unterstützung erfährt der Borromäusvereın ın den Gemeinden be1 seıiner In-
it1atıve, durch Vermittlung un: Vertietung lıterarıscher Kompetenz dem blofßen
Vernaschen VO Lıteratur entgegenzuwiırken? Wıe werden katholische Büchereıien

Gegenorten, 1n denen sıch Menschen heimısch tühlen, dıe anders un: anderes
lesen wollen? Welche Rolle spielen dıe Klosterbuchhandlungen künftig, denen
Fachkenner eıne ZULC Zukunft voraussagen? Nıcht zuletzt: Wo sınd die ge1St-
lıchen Autoren, die nıcht aufregende Abhandlungen schreiben, sondern unaufge-

Texte ZUuU Verweılen, Texte, die W1€ e Thomas Dartory tormuliert hat
das Bewulfstsein weıten un: verändern un die Seele wandeln?
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Innerhalb eınes solchen Konzeptes ware die Rolle der relıg1ösen Anthologie
C durchdenken Einbeziehung der großen evangelischen Erfahrung
mıiıt Losung und Zuspruch. Es 1St eıne eigene Kunst, selbst AUS Schriften, dıe 1n
eıner uUu1l$s tremd gewordenen Sprache geschrieben siınd, Kerngedanken herauszu-
lösen un 1n eınen gegenwartsnahen eZzug bringen. Die Wıirkung solcher
Wortesammlungen 1St empirisch och nıcht untersucht. Wenn - die bekannt-
gewordenen Auflagenzahlen summıert, kommt INa der Vermutung, da{ß 5
rade diese Publikationstorm auch viele nerwartet Leser erreıicht, weıl die hand-
lichen Bändchen verschenkt werden. Aus solchen ungeplanten egegnun-
CIl können Anstöfße dauerhafter Freundschaft werden.

Natürlich ann Ianl die Fragmentierung relig1öser Texte manches e1InN-
wenden, V-.OTI allem, WEEI111 CS sıch Texte der Bıbel handelt. arf 1LLLAall die Bibel
als Steinbruch benutzen? Sollte <S1@e nıcht Stück gelesen werden? DPeter Müller,
eın Vertreter der Jungen evangelischen Lesetheologıe, meınt, e1ne solche Biıbel-
frömmigkeıt se1 selbst 1n der Kırche der Reformatıon iımmer eıne Sache VO Mın-
derheıiten SCWESCIL. Das rechtfertige, dem Bıbelzitat mehr Autmerksamkeıt
schenken. Seine Folgerung annn ohl für das Gebiet der relıg1ösen Antho-
logıe gelten:

99  Is eiıne Aufgabe der heutigen Schriftgelehrten, der Theologen sowohl als auch der intensıven
Leser und Leserinnen 1ın gemeıindlichen Kreısen, sehe ich A aUsS dem Schatz der lexte dıejenıgen
herauszutinden, zusammenzustellen und möglicherweise uch MECU tormulieren, dıie Menschen
heute ansprechen und 1€eSs theologisch verantwortel, möglıchst wen1g orakelhaft, 1aber offen für
gegenwärtıige Fragen.

Autschlufßreich 1St ein Blick auf die Ergebnisse eıner Untersuchung
ber relig1öse Kommunıikatıon, welche die Medien-Dienstleistungsgesellschaft
beim Instıitut tür Demoskopıe iın Allensbach in Auftrag gegeben hat Daraus CI

o1bt sıch, daflß der Vertall relig1öser un kiırchlicher Bindungen 1n Deutschland
vermındert weıtergeht. Damıt verschärfen sıch auch die Probleme tür dıe kırch-
lıche Presse. [)as relıg1öse Buch hat sıch 1mM großen un!: SaNzZCH stabılisiert, wen1g-

das Angebot 1m SOgenannten Offnungsbereich: Bücher ber Sinnfragen un
7G Meditatıion SOWI1e Ratgeber bıs hın besinnlichen Geschenkbüchern. Soweılt
die relig1ösen Bücher sıch der Lebenswirklichkeit un: iıhren Problemen nähern,
partızıpıeren S1e AAl eıner durchgreitenden Interessenveränderung der Chrıiısten
WCE VO der Auseinandersetzung m1t grundlegenden weltanschaulichen un: ethi-
schen Fragen, h1n pragmatischen Themen.
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